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sonderbare Meinung festgesetzt, dass der Verstorbene, wenn er sieb
mit bedecktem Haupte (auf dem Grabstein) dargestellt finde, eines
natürlichen Todes gestorben sei; finde sich aber der Hut zu
seinen Füssen, so sei er gewaltsam ums Leben gekommen.
Die Inschrift eines Grabsteines, dessen Bild letzterer Art ist, heisst
nämlich: Anno domini 1560 is de erbare Johan Siats vom leben tom
tode bracht. De God am jüngsten Dage richten werd. — Und nur
aus diesen Worten hat man sich jene sonst allen Grundes entbehrende
Meinung construiert. Vielleicht liegt hier aber doch eine Anlehnung
an ähnliche Deutungen von kopflosen Geistern vor. —

Zu dem von Feilberg (Am Ur-Quell, IV, S. 41) angeführten
Gebrauch, dass einzelne Teile der Leiche, Kopf, Arme, abgelöst und
verbrannt werden, während man das übrige bestattet, führe ich eine
Notiz aus dem „Globus“ Bd. 67, Nr. 20, S. 323 f. an. Hier wird
von einer bisher unbekannten Rasse im alten Aegypten berichtet, die
der Edinburger Professor Flinders Petri in den Trümmern einer etwa
50 km nördlich von Theben gelegenen Stadt entdeckt zu haben glaubt,
und zwischen die 7. und 9. Dynastie (ca. 3000 v. dir.) setzt. Flinders
Petri glaubt, dass diese von den Aegyptern völlig verschiedene Rasse
die Gewohnheit hatte, Teile des Körpers der Gestorbenen zu essen.
„Kopf und Hände waren beinahe immer von dem Körper der Leichen
getrennt; über das enthauptete Genick wurde ein Topf gestülpt.
Bei andern war diese Trennung noch weiter erfolgt und die Knochen
waren in Gruppen beigesetzt, hier eine Handvoll Rippen, da ein paar
Armknochen, dort ein Haufen Wirbel.“

Dortmund. P. Sartöri.

io. Zähne.
Eine Umfrage von Pr. med. Carl R. Hennicke.

IV. Dr. B. Hagen erzählt in Petermanns Mitteilungen, dass er
auf Sumatra durch ein Lallangfeld (Steppe) ziehend zu einem Kampong
(Dorf) der menschenfressenden Batta mit Namen Djambu kam. Ein
Unterhäuptling empfing ihn und dieser hatte die Schneidezähne ab-
gemeisselt bis auf das Zahnfleisch und die Stümpfe unten mit einem
Goldblech überzogen. So oft er den Mund auftat, blitzte die Gold
platte. Dies Abmeisseln der Schneidezähne ist bei allen Männern im
Schwung, so dass man kaum einen älteren Mann trifft, der unver-
stümmelte Zähne hat. Die Reichen lassen sich dann die Stümpfe
mit Gold überziehen. (111. Sonntagsblatt Nr. 20 1895.)

V. In Kellinghusen i. H. heisst es: Muus, ik gef di’n holten
Tän, giff mi’n stoahln 1 ) werrer. Diese Worte spricht man, indem man
den ausgerissenen Zahn über den Kopf fortwirft. Sonst kommt kein
neuer Zahn wieder. (Allgemein in Europa.)

Kellinghusen. H. Carstens jun.
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